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PREDIGT ZUM 1. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 29. NOVEMBER 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WACHET UND BETET“

Das Evangelium dieses ersten Adventssonntags geht zu Ende mit der Aufforderung „wa-chet und betet”. „Wachet und betet”, das gilt angesichts der Drangsale, die der Wieder-kunft Christi voraufgehen, das gilt angesichts der Begegnung mit dem wiederkommen-den Christus. Viele gehen heute, in der Gegenwart, an dieser Mahnung vorüber. Viele hö-ren sie nicht und wollen sie auch nicht hören. Statt zu wachen, leben sie in den Tag hin-ein, statt zu beten, verstummen sie vor Gott. Sie leben ohne Gott, so, als ob es ihn gar nicht gäbe.

*
Mit diesem Sonntag beginnen wir ein neues Kirchenjahr. Wenn wir einen neuen Anfang machen, wenn wir ein neues Werk beginnen, richten wir den Blick auf das Ziel, sollten wir den Blick auf das Ziel richten. Egal, wo wir gehen, egal, was wir beginnen, wenn wir den Blick nicht auf das Ziel richten, erreichen wir es nicht. Das darf nicht nur einmal geschehen, das muss immer wieder geschehen. Nur dann, wenn wir immer wieder den Blick auf das Ziel richten, verhalten wir uns heute und morgen so, dass wir das Ziel errei-chen. Immer entscheidet die Gegenwart über unsere Zukunft. Und bis zu einem gewissen Grad sind wir es gar selber, die  darüber entscheiden.
Am Beginn des neuen Kirchenjahres ist es angebracht, dass wir uns mit einer Reihe von Fragen konfrontieren, die sich auf das Ziel unseres Lebens und der Welt, die sich auf das Ziel aller Kirchenjahre beziehen, die noch vor uns liegen. Diese Fragen können wir etwa so formulieren: Was ist der Sinn der immer neuen Jahre? Und: Wohin führen uns die Jahre? Wie geht es einmal zu Ende mit uns? Was ist das Ziel unseres Lebens? Und: Was ist das Ende der Menschheit und dieser unserer sichtbaren Welt? Nur dann können wir unsere Gegenwart richtig leben, wenn wir unsere Zukunft mit bedenken, wenn wir wissen, wie sie in etwa aussieht und wenn wir uns diese Erkenntnis immer wieder vergegenwärtigen, wenn wir das Ziel im Auge behalten. Das Ziel ist der Weg. „Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt“, sagte man im Alten Griechenland.
Das Bedenken der Zukunft, darum geht es im christlichen Advent, vor allem das Beden-ken der letzten Zukunft, die uns in dieser Welt beschieden ist und die dieser unserer Welt von Gott zugedacht ist. Das lateinische Wort „adventus“ bedeutet nichts anderes als „Zukunft“. Die Möglichkeit zu solchem Bedenken ist uns mit dem Adel unseres Mensch-seins gegeben. Sie wird für uns aber zugleich zur Verpflichtung. Hier gilt: Was wir können, das müssen wir tun. „Der Adel verpflichtet“, sagt die Volksweisheit.
Das Tier lebt nur in der Gegenwart. Es weiß nicht einmal, dass es lebt. Es kennt keine Zu-kunft und keine Vergangenheit. Der Mensch aber weiß um seine Zukunft, wie er um seine Vergangenheit weiß, und er muss darum wissen. Wir können denken, und wir müssen es auch tun. Wir tragen Verantwortung und wir müssen diese Verantwortung auch wahr-nehmen. 

Allein, die Zahl der Menschen, die nicht denken, die ihre Augen schließen, die sich weder um ihre Vergangenheit noch um ihre Zukunft kümmern und die sich damit ihrem Menschsein verschließen, ist heute unendlich groß, sie ist Legion geworden. Der Le-bensinhalt dieser vielen ist das Vergnügen – in einem ganz vordergründigen Sinn. Das Leben muss „Spaß“ machen. So sagt man es heute. Das Vergnügen, das ist der einzige Sinn auch der Arbeit und des Tätigseins vieler. Angesichts der Konsequenz, mit der die Menschen in großer Zahl so dem Vergnügen leben, allgemein, müssten viele sehr glück-lich sein, müsste ihnen das Glück geradezu ins Gesicht geschrieben sein. Das ist jedoch nicht der Fall, ganz im Gegenteil. Demnach macht uns das Vergnügen nicht glücklich. Diese Erfahrung machen wir immer wieder bei uns selber und auch bei anderen, wenn wir nur aufmerksam leben. Dass das Vergnügen nicht glücklich macht, das sagt uns aber auch die Vernunft. Sie sagt uns, dass das Glück tiefere Wurzeln hat. Zum Glück gehört unter anderem die Beständigkeit, jedenfalls zu dem Glück, das wir suchen.

Wir alle suchen das Glück. Aber viele sind eben nicht glücklich. Zuweilen sieht man es ihnen schon an. Der Griff vieler nach den Drogen und nach den Narkotika und den Stimulantien verschiedener Art sowie nach den Genussmitteln spricht hier eine beredte Sprache. Die Süchte breiten sich aus, die Süchte, die nichts anderes sind als untaugliche Versuche, dem Unglück zu entfliehen und das Glück zu erjagen.

Wir sollten uns immer wieder einmal fragen, wie es steht mit unserem Glück, in unserem persönlichen Leben und bei denen, mit denen wir zusammen sind. Das wäre dann eine bedeutende Hilfe für unser Leben.

Viele Menschen sind ausgesprochen unglücklich. Freudlos und mürrisch leiden sie, nicht selten gerade unter dem Zwang des Genießen-Müssens. Sie stehen dabei unter dem Druck unserer Meinungsdiktatur, der heute groß ist. Die Meinungsdiktatur wird heute nicht selten gar zum Meinungsterror. Da denkt man nicht nur, was sie alle denken, da tut man auch das, was sie alle tun. Die Vereinheitlichung des Denkens findet ihren Ausdruck in der Vereinheitlichung des Redens und des Verhaltens. Ja, sogar in der Klei-dung zeigt sich diese Uniformierung heute. '

Genormtes Denken! Davon sind viele bestimmt. Genormtes Denken, das bedeutet im Grunde Verzicht auf das Denken, damit aber im Tiefsten gar Verzicht auf das Mensch-sein. Das genormte Denken erweist sich heute faktisch als verordnetes Nichtdenken. 
In unserer Uniformierung stellen wir unsere Menschenwürde zur Disposition, zumindest machen wir es unseren Mitmenschen schwer, diese unsere Würde zu erkennen und an-zuerkennen. Kein Geringerer als der Philosoph Immanuel Kant (+ 1804) erklärt: „Wer sich zum Wurm macht, soll nachher nicht klagen, wenn er mit Füßen getreten wird“ (Die Metaphysik der Sitten, 2. Teil, 2. Hauptstück, 1. Abschnitt § 12).
Das Massenmenschentum breitet sich heute aus wie eine ansteckende Krankheit, be-dingt vor allem durch die wachsende Bedeutung der Massenmedien, speziell des Fern-sehens. Zuerst sind es die jungen Menschen, die dieser Krankheit verfallen. Aber nicht nur sie verfallen ihr. Auch viele Erwachsene sind keineswegs immun gegen sie. Begün-stigt wird das Massenmenschentum durch die Tatsache, dass die Freiheit des Denkens und der Meinung heute immer mehr eingeschränkt wird. Von einer Diktatur sind wir weniger weit entfernt als die meisten denken. Diesmal hätte sie jedoch globale Ausmaße. Das entscheidende Mittel, mit dem man sich dem Massenmenschentum entgegenstellen kann, ja, muss, ist das selbständige Denken und das Glauben. 
Denken und Glauben gehören zusammen. Ohne Denken kann man nicht glauben, und ohne Glauben kann man - häufig - auch nicht denken. Ohne Glauben kann man häufig auch nicht denken, das ist eine merkwürdige Erfahrung, die wir heute im gesellschaftli-chen Leben und in der Politik, aber auch in der Kirche immer wieder machen. Auch in der Kirche gibt es heute Verantwortungsträger, die den Glauben verloren haben. So er-scheint es jedenfalls des Öfteren in der Gegenwart. 

Die Gottlosigkeit ist der Grund, weshalb unsere Welt immer mehr im Chaos versinkt. Manche wollen darin den großen Abfall erkennen, der nach den Worten der Schrift der Wiederkunft Christi vorausgeht.

Es gilt, dass wir uns in der Kraft des selbständigen Denkens und des Glaubens dem Ma-ssenmenschentum mit seinem Meinungsterror entgegenstellen. Das lebendige Christen-tum verhält sich zum Massenmenschentum wie Feuer zu Wasser.

Es gilt, dass wir uns lossagen vom Zeitgeist, dass wir eigenständig werden in unserem Denken und in unserem Handeln und dass wir verantwortungsbewusst denken und han-deln. Das ist im Grunde gemeint mit der Mahnung des Evangeliums: „Wachet und betet”. 
Der Zeitgeist ist niederträchtig, unehrlich, zynisch, schamlos, gemein, gottlos und egoi-stisch. Immerfort gießt er Wasser auf die Mühlen der Gottlosigkeit. Immer wieder redu-ziert er den Menschen auf seine animalischen Bedürfnisse und stellt so letztlich auch seine Würde in Frage.

Das „wachet und betet“ unseres  Evangeliums bedeutet heute: „Stellt euch gegen den Zeitgeist, damit ihr ihn überwinden könnt“. Denn der ist nicht nur unchristlich, er ist auch ausgesprochen zerstörerisch. An diesem Punkt beginnt die Rechristianisierung, von der heute so oft und so viel die Rede ist, die individuelle Rechristianisierung und die Rechri-stianisierung unserer Welt. An diesem Punkt muss sie beginnen, bei unserer rechten Zeitanalyse und bei unserer Hinwendung zu einem eigenständigen Leben aus dem christlichen Glauben heraus, wie er uns seit den Tagen der Apostel überkommen ist. Das beginnende neue Kirchenjahr und die Adventszeit laden uns dazu ein. Schon die litur-gische Farbe dieser Zeit, das Violett, erinnert uns an diese so notwendige Umkehr.

*
Die Umkehr des Christen muss ihren Ausdruck vor allem im Bußsakrament finden. Der Empfang des Bußsakramentes ist der erste Ausdruck der Umkehr - der Heilige Vater betont, dass das Bußsakrament auch der entscheidende Ort der Barmherzigkeit Gottes ist, wenn man sie richtig versteht. Der zweite Ausdruck der Umkehr ist das lebendige Bemühen um ein heiliges Leben. Damit ist der Kampf gegen die Versuchungen gemeint, gegen die Fehler und gegen die Sünden. Der dritte Ausdruck der Umkehr aber ist dann das Gespräch mit Gott im Gebet. Wir können nur dann auf Gottes Barmherzigkeit hoffen, wenn wir wachen und beten. 
Wachen und Beten, das bedeutet, dass wir einen eigenständigen Weg einschlagen, dass wir uns nicht beeindrucken lassen von dem, was man tut und wie man sich verhält. Es gilt, dass wir nicht da Vertrauen schenken, wo wir misstrauen sollten, und dass wir nicht da misstrauen, wo wir vertrauen sollten. Sodann bedeutet wachen und beten, dass wir Zeit haben für Gott, dass wir ihn immer wieder suchen im Gebet. 
Unser Vorsatz sollte heute lauten: Täglich einige Minuten der Stille, täglich einige stille Minuten des Gebetes in den Wochen dieser Adventszeit. Das Beten ist so grundlegend, dass, wenn es in rechter Weise geschieht, alles andere ihm nachfolgt. Amen.
